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4.  

Medienerziehung im Kindergarten?

Fallbeispiel: Eichhörchen-Gruppe  
in der Kindertagesstätte „Waldwichtel“

Die Eichhörnchen-gruppe wird von insgesamt 22 Kindern besucht und von 
3 Erwachsenen betreut: Einer Erzieherin, einer Kinderpflegerin und einer Be-
rufspraktikantin im anerkennungsjahr. In der Einrichtung befinden sich noch 
zwei weitere gruppen. aufgrund des Standorts der Kita und dem ausgepräg-
ten Interesse einiger teammitglieder hat die Einrichtung einen inhaltlichen 
Schwerpunkt im Bereich naturerfahrung und umwelterziehung. Dies ist auch 
ein wichtiges argument für viele Eltern, sich für die Kita „Waldwichtel“ zu ent-
scheiden. Das team der Eichhörnchen-gruppe beobachtet seit einigen Wo-
chen mit wachsendem unbehangen die anscheinend wachsende Bedeu-
tung der „Montags-Krankheit“: Viele Kinder sind montags unausgeschlafen 
und deutlich aggressiver als an anderen Wochentagen. In den Freispielphasen 
werden insbesondere von den Jungs ständig Schusswechsel mit ausgedach-
ten Waffen geprobt. Der Wortschatz wird durch markige Sprüche dominiert 
und es herrscht ein „cooler“ bis ruppiger tonfall, wie man ihn aus Fernseh-
sendungen kennt. Die Erzieherinnen Claudia, nadine und Steffi haben schon 
auf verschiedenste arten versucht, dieser „Montags-Kranheit“ zu begegnen: 
Sie haben die Kinder gebeten, mit dem geballer aufzuhören, sie haben die El-
tern zu geringerem Fernsehkonsum ermahnt, sie haben bestimmte Montags-
Regeln mit den Kindern erarbeitet – und sind inzwischen beim entnervten 
gewährenlassen angekommen. Darüber hinaus herrschen im team jedoch un-
terschiedliche Einstellungen: Claudia ist inzwischen zu einer handfesten anti-
Fernseh-aktivistin geworden; sie macht immer wieder deutlich, dass sie da-
von gar nichts hält und Kinder damit am besten überhaupt nicht in Berührung 
kommen sollten. nadine hingegen sieht selbst gerne fern und liebt die ent-
spannten Stunden vor dem Bildschirm – sie kann deswegen Eltern und Kin-
der ganz gut verstehen. Steffi hingegen erlebt durch ihre eigenen Kinder im 
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grundschulalter vor allem die wachsende anforderung an Kinder, sich mit Me-
dien auseinanderzusetzen. gerade die heranführung an den Computer sieht 
sie deswegen als wichtig an.

4.1 Medieneuphorie und Medienkritik
4.1 Medieneuphorie und Medienkritik

Ein Blick in die Diskussionen der letzten Jahrzehnte zeigt, dass die Kri-
tik an Medien und ihren möglicherweise schädlichen Wirkungen stets 
eine große Rolle gespielt hat. Von dieser Kritik sind insbesondere das 
Fernsehen und der Computer betroffen. Solche Kritik hat Tradition – 
so wird auch von Aristoteles berichtet, er habe die Durchsetzung der 
Schrift kritisiert, weil sie weniger Geistesleistung erfordere als das Aus-
wendiglernen. Die befürchtete geistige Trägheit ist auch ein Bestandteil 
heutiger Medienkritik, doch es kommen noch weitere Aspekte hinzu. 
Computer und Fernsehen etwa machen, kurz gesagt, dumm, dick und 
aggressiv.

Diese Argumente sind in der Diskussion und auch insbesondere unter  
Pädagoginnen und Pädagogen sehr verbreitet. Deshalb sollen die wich-
tigsten Diskussionslinien um diese Punkte im Folgenden diskutiert 
werden.

Computer und Fernsehen machen dumm. Diese Kritik beruht vor allem 
auf der Tatsache, dass die Nutzer dieser Medien weitgehend passiv das 
aufnehmen, was ihnen geboten wird, bzw. bei Computerspielen darauf 
reagieren. Im Gegensatz zum Spielen mit Bauklötzen oder (noch besser) 
mit anderen Kindern ist die begrenzte Kommunikation mit einem Bild-
schirm bei weitem weniger günstig für die Entwicklung von Kindern. 
Eine wichtige Kritik bezieht sich auch darauf, dass Fernsehen und Com-
puter nur „Wissen aus zweiter Hand“ anbieten würden, Kinder könnten 
also keine unmittelbaren sinnlichen Erfahrungen mit Medien machen, 
sondern würden die Welt nur in mundgerechten Häppchen serviert be-
kommen.

Der Medienpädagoge Wolf-Rüdiger Wagner entzaubert mit seiner 
Analyse jedoch diesen „Mythos Primärerfahrung“. Nach seiner Auffas-
sung gehören Medien selbst inzwischen zur Welt des „Primären“, ganz 
nach dem Grundsatz des Medienwissenschaftlers Marshal McLuhan: 
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„Das Medium ist die Botschaft“. Medien dienen also nicht nur dazu, die 
echte Welt zu übertragen, sie zu transportieren, sondern sie selbst sind 
ein wichtiger Teil dieser „echten Welt“ (vgl. Wagner 2004:110). Jenseits 
dieser theoretischen Diskussionen gilt aber für die frühkindliche Bil-
dung ebenso wie für andere Bildungsbereiche und Altersphasen: Me-
dien sollen die unmittelbare sinnliche Erfahrung der Welt und das Spiel 
mit Gleichaltrigen keinesfalls ersetzen. Vielmehr geht es darum, diesen 
zentralen Entwicklungstreibern einen weiteren Impuls an die Seite zu 
stellen. Fernsehen und Computer können dann sogar zu einer wichtigen 
Ergänzung von Alltagserfahrungen werden, etwa dort, wo das mensch-
liche Sinnessystem und der durchschnittliche Erfahrungshorizont be-
grenzt ist: Im Kleinen, z. B. bei der Erforschung des Innenlebens von  
Pflanzen, die mithilfe einer CD-Rom geleistet werden kann und im  
Großen, z. B. beim Einnehmen neuer Perspektiven auf unseren Nah-
bereich, das durch Google Earth eine ganz neue Dimension erfahren 
hat. Mediennutzung ist also etwas, das zusätzlich und ergänzend ge-
schehen soll, nicht etwas, dass bisherige Erfahrungswege ersetzen soll.

Computer und Fernsehen machen dick. Dieses Argument zielt vor al-
lem auf den mit der Nutzung von Fernsehen und Computer verbun-
denen Bewegungsmangel. Tatsächlich geht mit der Nutzung von Fern-
sehen und Computern eine sehr geringe körperliche Aktivität einher. 
Deswegen ist es auch wichtig, Regeln für die Dauer der Bildschirm-
nutzung aufzustellen. Auch hier gilt, dass Mediennutzung nur ein Teil 
des Kinderlebens und des Alltags in Kindertageseinrichtungen aus-
machen sollte. Nebenbei bemerkt: Auch viele andere Tätigkeiten, wie 
Basteln, Malen und Lesen, die unbestritten als „pädagogisch wertvoll“ 
gelten, gehen mit wenig Bewegung einher.

Computer und Fernsehen machen aggressiv. Dieses Argument wird be-
sonders kontrovers diskutiert. Dabei sind zwei Aspekte zu unterschei-
den. Zum einen der Konsum von Inhalten, in denen Gewalt gezeigt 
wird und zum anderen inwiefern die eingeschränkte Interaktions- und 
Kommunikationssituation an sich in eine aggressive Gemütslage führt. 
Der Aspekt der Gewaltdarstellung kann für die Altersgruppe der Kin-
der bis zum Alter von sechs Jahren weitgehend ausgeschlossen werden.  
Relevanter ist aber die Frage, ob die Situation vor dem Computer oder 
dem Fernseher an sich aggressiv macht und beispielsweise zu dem führt, 
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was viele Pädagoginnen und Pädagogen als die „Montags-Krankheit“ 
bezeichnen. Eine Studie des Deutschen Jugend Instituts zeigte jedoch, 
dass „medienbewirkte Ausdrucksformen im Verhalten“ sich an Mon-
tagen nicht häufiger zeigen als an anderen Tagen (vgl. Barthelmes /  
Feil / Furtner-Kallmünzer 1991: 138). Dies kann jedoch nur ein Hinweis 
sein auf die Wirkungen von Bildschirm-Medien. Ohne Frage geht es 
auch hier um das Maß und das Finden einer altersangemessenen Nut-
zungsdauer.

Als einer der prominentesten Medienkritiker hat sich in den ver-
gangenen Jahren der Mediziner Manfred Spitzer positioniert. Er hebt 
insbesondere auf die schädlichen Wirkungen von Gewaltdarstellungen 
im Fernsehen ab. Ähnlich argumentiert in den öffentlichen Debatten 
der Kriminologe Christian Pfeiffer, der die desensibilisierende Wirkung 
von gewaltverherrlichenden Computerspielen („Killerspiele“) hervor-
hebt. Beide führen eine ansteigende Aggressivität und Gewaltbereit-
schaft auf Gewaltdarstellungen in Fernsehen und Computer zurück. 

Diese Kausalbeziehung ist umstritten. So lässt sich kaum eindeutig 
nachweisen, dass ein bestimmtes gewalttätiges Verhalten auf den Kon-
sum bestimmter Medien zurückzuführen ist. Vielmehr wird heute da-
von ausgegangen, dass Medienkonsum im Kontext des gesamten Le-
bens gesehen werden muss: Wer in intakten Sozialbeziehungen lebt und 
sein Leben gut bewältigt, bei dem werden Gewaltdarstellungen in Fern-
sehen und Computer keine Gewaltexzesse auslösen. Außer Frage steht 
jedoch, dass für Kinder im Kindergartenalter Gewaltdarstellungen kein 
Thema sein sollten. Kinder haben in diesem Alter meist noch ein sehr 
gutes Gespür dafür, was ihnen gut tut und was sie überfordert und 
schauen sich für sie unheimliche Inhalte nicht an.

Trotz allem kann es passieren, dass Kinder mit gewalthaltigen Sen-
dungen konfrontiert werden – sei es, weil sie in der Familie dabei sind, 
wenn andere entsprechende Angebote nutzen oder weil eine vermeint-
liche Kleinkindsendung drastischer ausfällt, als vermutet. Vor solchen 
Erfahrungen können Erzieherinnen die Kinder nicht bewahren. Me-
dienerziehung kann dabei helfen, mit dem Gesehenen kompetent um-
zugehen und einzuschätzen, was gut ist und was nicht – gerade weil es 
dieses problematische Medianangebot gibt, ist es wichtig, es nicht zu  
tabuisieren sondern Kindern und Jugendlichen zu helfen, damit um-
zugehen.
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4.2 erzieherinnen und Medien –  
ein schwieriges Verhältnis

4.2 Erzieherinnen und Medien – ein schwieriges Verhältnis

Während in Familien der Kontakt mit Medien oft zufällig und nebenbei 
stattfindet, können Kinder in Kindertageseinrichtungen erstmals eine 
systematische und zielgerichtete Medienerziehung erfahren. Dies ist 
vor allem mit Blick auf die unterschiedlichen Herkunftsmilieus wich-
tig, denn hier besteht die Möglichkeit, Kindern aus bildungsfernen Fa-
milien entscheidende Impulse zu geben. Durch Medienerziehung kön-
nen Kinder die Zuhause gemachten Medienerfahrungen verarbeiten 
und zugleich lernen, auch andere Medien zu nutzen bei denen etwa 
die interaktive Auseinandersetzung stärker im Vordergrund steht (vgl. 
Theunert / Demmler 2007). Die Kindertageseinrichtung hat als erste  
Institution, die die Kinder besuchen die Chance, erste Ansätze zur 
Medien kompetenz bei Kindern aufzubauen.

Eine empirische Studie zur Medienerziehung in Kindertageseinrich-
tungen zeigt jedoch, dass viele Erzieherinnen ein distanziertes oder kri-
tisches Verhältnis haben: Ein Drittel der in dieser Studie interviewten 
Erzieherinnen „versteht unter einem wünschenswerten Medienumgang 
von Kindern insbesondere ein möglichst geringes Nutzungsquantum 
und möchte mit Medienerziehung in erster Linie bewirken, dass Kin-
der elektronische Medien weniger ausgiebig nutzen“ (Six / Gimmler 
2007: 209). In Sachen Medienerziehung sehen die befragten Erzieherin-
nen vor allem die Eltern in der Pflicht, wobei deren Hauptaufgabe darin 
bestehen sollte, den Medienkonsum zeitlich möglicht gering zu hal-
ten (a. a. O.: 211). Im Umkehrschluss bedeutet dies für die Kindertages-
einrichtungen, dass sie für dieses Thema nur am Rande zuständig sind.

Hauptursache dieser medienkritischen Haltung unter den Erzie-
herinnen sehen die Medienforscher Ulrike Six und Roland Gimmler 
im mangelnden Wissen über Medien und Medienerzieh ung. Medien-
pädagogische Inhalte spielen in der Aus- und Weiterbildung von Er-
zieherinnen nur eine Nebenrolle (a. a. O.:152). Deswegen haben viele 
Erzieherinnen nur sehr vage Vorstellungen von den Zielen und Vor-
gehensweisen der Medienerziehung. Diejenigen unter den Befragten, 
die sich in Aus- und Weiterbildung intensiver mit medienpädagogi-
schen Themen beschäftigt hatten, schätzten zugleich auch die Wichtig-
keit dieses Bildungsbereichs höher ein. Für viele Erzieherinnen bedeu-
tet Medienerziehung in erster Linie die Aneignung eines sachgemäßen 
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Umgangs mit den Geräten bzw. den Umgang mit der Technik. Ge-
rade hier schätzten die Befragten sich selbst wenig kompetent ein und 
wünschten sich Unterstützung (ebd.).

Bemerkenswerte Ergebnisse wurden auch in Hinblick auf das Wissen 
über die Mediennutzung der Kinder gewonnen. Die Vermutungen, wie 
lange Kinder im Kindergartenalter durchschnittlich fernsehen gingen 
bei den Befragten weit auseinander, lagen aber im Mittel bei fast zwei 
Stunden pro Tag (112 Minuten) (Six / Gimmler 2007: 172). Gleichzei-
tig wurden die Erzieherinnen gefragt, wie lange Kinder ihrer Meinung 
nach täglich fernsehen können, ohne Schaden zu nehmen. Dieser Wert 
lag bei etwa 45 Minuten (ebd.). Der große Unterschied zwischen ver-
mutetem, tatsächlichem und von den Erzieherinnen als sinnvoll erach-
tetem Fernsehquantum erklärt möglicherweise die starken Abneigun-
gen der Erzieherinnen gegenüber dem Medium.

Die Ergebnisse der Studie von Ulrike Six und Roland Gimmler ma-
chen vor allem deutlich, dass viele Erzieherinnen noch immer zu wenig 
über Medien und Mediennutzung, vor allem aber zu wenig über Ziele 
und Wege der Medienerziehung wissen. Hier besteht ein deutlicher 
Nachholbedarf sowohl in der Ausbildung als auch in der Fortbildung.

Dieser Hintergrund macht die ablehnende Haltung vieler Erziehe-
rinnen gegenüber Medien – und insbesondere gegenüber Fernsehen 
und Computer – verständlich. Die (über-) kritische Sicht auf Medien 
verhindert jedoch oft eine inhaltliche Auseinandersetzung mit dem 
Thema. Indem Medien aus Kindertageseinrichtungen verbannt wer-
den, wird eine Chance genommen, Medienerfahrungen produktiv und 
im Austausch mit anderen (Kindern und Erzieherinnen) zu verarbei-
ten. Und diese Verarbeitung wäre bereits eine wichtige Grundlage für 
die Entwicklung eines kompetenten und angemessenen Umgangs mit  
Medien.

4.3 Medienerziehung und pädagogische Ansätze
4.3 Medienerziehung und pädagogische Ansätze

Medien haben für Pädagoginnen und Pädagogen, die sich mit der frü-
hen Kindheit befasst haben, schon immer eine Rolle gespielt. Bereits 
einer der Urväter der Vorschulerziehung, der Theologe und Pädagoge 
Johan Amos Comenius (1592–1670), hatte als wichtiges Instrument das 
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Lehrbuch entwickelt. Für ihn spielte die Veranschaulichung durch Bil-
der, Symbole und Beispiele eine wichtige Rolle (vgl. Knauf 2010). Spä-
ter hat der Pädagoge Johann Heinrich Pestalozzi (1746–1827) die Be-
deutung von bestimmten Gegenständen hervorgehoben, in denen sich 
in vereinfachter Weise komplexe Zusammenhänge zeigen lassen (ebd.). 
Auch hierbei handelt es sich um Medien im Sinne von „Mittlern“ zwi-
schen Welt und Kind. Spätere Pädagogen haben mit Büchern und Ge-
genständen versucht, wichtige Elemente der Wirklichkeit für Kinder 
erfahrbar zu machen. Man denke etwa an die Spielgaben Friedrich 
Fröbels (1982–1852) oder an die Lernmaterialien Maria Montessoris  
(1870–1952).

Die Frage, ob elektronische Medien, wie wir sie heute kennen, von 
den genannten Pädagoginnen und Pädagogen für den Einsatz in Kita 
und Kindergarten befürwortet worden wären, lässt sich heute nicht 
mehr beantworten. Deutlich wird aber, dass neben der unmittel baren 
Erfahrung von und Auseinandersetzung mit der Welt immer auch Me-
dien gesucht wurden, die den Kindern einen ihnen angemessenen Zu-
gang zur Welt ermöglichten. Die se Funktion können neue Medien 
durchaus einnehmen: Etwa wenn mithilfe eines Videos, die mit dem 
bloßen Auge nicht erkennbaren Zellstrukturen eines Apfels untersucht 
werden, oder wenn moralische Grundfragen (z. B. Angst, Freundschaft 
oder Gemeinsinn) mithilfe von Hörspielen bearbeitet werden.

Für den Einsatz von Medien im Rahmen der heute in Kindertages-
einrichtungen umgesetzten pädagogischen Ansätze gibt es zahlreiche 
Anknüpfungspunkte. Dazu drei Beispiele:

Situationsansatz: ◆  Erzieherinnen sollen sich in ihrem pädagogischen han-
deln an der lebenswirklichkeit der Kinder orientieren und die themen auf-
greifen, die für die Kinder wichtig sind. Dazu werden Schlüssel situationen 
identifiziert, in denen sich für die Kinder wichtige themen spiegeln. In 
Schlüsselsituationen können die Kinder sich dann erproben und so Stra-
tegien für ihre lebensbewältigung entwickeln. Wenn in einer Kinder-
gruppe Medienthemen eine große Rolle spielen, dann kann eine medien-
bezogene Situation als Schlüsselsituation definiert werden. Im Sinne des 
für den Situationsansatz wichtigen Ziels der Partizipation können und sol-
len Kinder ihre themen einbringen – das sind selbstverständlich auch 
themen aus den Medienwelten (z. B. Star Wars, hexe lili) oder themen 
zum umgang mit Medien (z. B. „Warum darf ich nur eine halbe Stunde an  
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den Computer?“). Wichtiger grundsatz des Situationsansatzes ist es eben 
auch, dass die für die Erzieherinnen ferner liegenden themen aufgegrif-
fen werden.
reggiopädagogik: ◆  Eine andere Perspektive auf Medien ist in der Reggio-
pädagogik zu finden. hier haben Medien ihre Rolle weniger als thema 
der Kinder, sondern als Werkzeug für die arbeit in der Kindertageseinrich-
tung. In der Reggiopädagogik ist die Dokumentation von Ereignissen, Er-
fahrungen, Erlebnissen ein zentrales Element. Diese Dokumentationen 
sollen möglichst authentisch sein, also das Erlebte aus Sicht der Beteilig-
ten darstellen und festhalten. Dokumentationen lassen sich auf verschie-
dene Weise herstellen. typisch für die Reggiopädagogik sind Wand- und 
heftdokumentationen, die sehr häufig durch Fotos bebildert werden. Vi-
deo- und audiomitschnitte können ebenfalls zu Dokumentationszwecken 
eingesetzt werden. Medien werden damit zu einem zentralen Instrument, 
mit dem subjektive Perspektiven auf Erfahrenes und Erlebtes festgehal-
ten werden können, sie werden zu einem „zweiten auge“, dass es auch 
Dritten ermöglicht, die eigene Perspektive einzunehmen – insbesondere 
dann, wenn die Kinder bei der aufzeichnung selbst durch den Sucher  
gucken durften.
Offener Kindergarten: ◆  Viele Einrichtungen mit einer offenen Konzeption 
teilen den tagesablauf in Freispiel und angebote. Die angebote orien-
tieren sich dabei an den Beobachtungen der Kinder und versuchen the-
men aufzugreifen, die die Kinder aktuell beschäftigen. Für angebote zum 
thema Medien gibt es sicher genügend anlässe im Spiel der Kinder. of-
fene Einrichtungen haben sich zudem meist von der aufteilung in grup-
penräume gelöst und stattdessen Funktionsräume eingerichtet. In diesem 
Sinne kann ein Raum (zeitlich begrenzt oder auch dauerhaft) zum Medien-
raum gemacht werden. oder ein der Entspannung dienender Raum kann 
zur lausch-oase werden, in der in bequemer haltung hör bücher gehört 
werden können.

Die Beispiele machen bereits an dieser Stelle deutlich, dass es bei Medien-
erziehung keineswegs (nur) darum geht, in der Einrichtung Medien-
angebote zu machen – also eine Computerecke einzurichten oder ge-
meinsam einen Film anzuschauen. Es geht vielmehr vor allem darum, 
über Medien und die eigene Mediennutzung ins Gespräch zu kommen 
und sich die Medienpalette als Werkzeuge wie Säge und Bleistift zu 
eigen zu machen.
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4.4 Medien in den Bildungsplänen der Bundesländer
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Die wachsende Bedeutung von Medien schon für junge Kinder ist auch 
bei der Formulierung der Bildungspläne der Bundesländer bedacht 
worden. Die Bildungspläne sind in der ersten Dekade des 21. Jahrhun-
derts in allen 16 Bundesländern verfasst worden, um die Bildungsarbeit 
in Kindertageseinrichtungen zu verbessern und weiterzuentwickeln. 
Die Bildungspläne sind in ihrem Aufbau zwar sehr unterschiedlich, je-
doch benennen fast alle Pläne Bildungsbereiche oder Themenfelder, in 
denen Kinder besonders gefördert werden sollen. Wie die folgende Gra-
fik zeigt, wird dabei das Thema Medien in den meisten Bundesländern 
genannt – wenn auch in unterschiedlichem Umfang:

0 2 4 6 8

Kein Bestandteil des Bildungsplanes

Keine explizite Nennung und Integration 
in anderen Bildungsbereich

Explizite Nennung und Integration in 
anderen Bildungsbereich

Eigener Bildungsbereich

Abb. 9: Bedeutung des themas „Medien“ in den Bildungsplänen  
der Bundesländer (vgl. neuß 2008)

In Bayern, Hessen und Rheinland-Pfalz werden Medien als eigenständi-
ger Bildungsbereich genannt. In den Bildungs- und Erziehungsempfeh-
lungen des Landes Rheinland-Pfalz heißt es:

„Wahrnehmung der Welt sollte zunächst mit allen Sinnen, also neben 
den vornehmlichen Sinnen Augen und Ohren auch über den Geruchs
sinn, Tastsinn und Geschmackssinn erfolgen . Welterfahrungen soll
ten medial unterstützt und ergänzt werden . Medien stellen zugleich 
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eigene Erfahrungsräume dar . Gerade die Schulung der Sinne, ihr Auf
schließen für die Welt, ist ein wichtiger Schritt für die Gesamtentwick
lung der Kinder . In einer Lebenswelt, die solch mehrdimensionale Er
fahrungen beschert, müssen sich Erzieherinnen in besonderem Maße 
dieser Aufgabe stellen . Medien in all ihren Ausprägungen gehören zu 
unserer Kultur und der souveräne Umgang mit ihnen gehört zur mo
dernen Lebensgestaltung .“ (Ministerium für Bildung, Frauen und Ju
gend 2004: 35) .

Aufbauend auf der Begründung von Medien als selbstverständlicher 
Bestandteil der Lebenswelt von Kindern nennt der hessische Bildungs-
plan als Ziel von Medienerziehung: „Medienbil dung und -erziehung 
zielt darauf ab, Risiken entgegenzuwirken, Orientierungskompetenz 
zu stärken, positive Potentiale nutz bar zu machen sowie der Ungleich-
verteilung medienbezoge ner Chan cen und Risiken entgegenzuwirken. 
Die Stärkung von Me dien kompetenz geschieht im Wechselspiel von ge-
zielter Un ter stütz ung und selbsttätiger Kompetenzerweiterung.“ (Hessi-
sches Sozialministerium / Hessisches Kulturministerium 2007: 70).

Der offene Bildungsplan für Kindertageseinrichtungen in Nord-
rhein-Westfalen sieht den Bildungsbereich „Spielen und Gestalten, Me-
dien“ vor (Schäfer 2007: 239). Durch diese Konstruktion wird vor allem 
die Ausdruckskraft, die ein wichtiges Potenzial neuer Medien sind, in 
den Vordergrund gestellt. Aufgrund der Allgegenwart von Medien wird 
die Unterstützung beim Umgang mit ihnen als Ziel festgelegt. Voraus-
setzung hierfür sei aber das Vorhandensein „sinnlicher Gestaltungs-
formen“ und „ausreichender ästhetischer Werte“: „Ein durch reale Er-
fahrungen ausreichend differenziertes Wahrnehmen, Empfinden und 
Fühlen kann mediale Inszenierungen genießen ohne der Fiktion und 
der Illusion anheim zu fallen.“ (Schäfer 2007: 246)

In Brandenburg, wo Medien ohne explizite Nennung integriert sind, 
wird das Thema Medien dem Bildungsbereich „Sprache – Kommu-
nikation – Schriftkultur“ benannt. Hier steht zwar das Medium Buch 
im Mittelpunkt, es werden aber auch Fernsehsendungen und Compu-
ter einbezogen. Der Übergang zur Gruppe der Bundesländer, in denen 
Medien „kein Bestandteil des Bildungsplanes“ sind, ist möglicherweise 
nicht ganz trennscharf. Im Bildungsprogramm für Kindertageseinrich-
tungen in Sachsen-Anhalt spielt Medienkompetenz jedoch so gut wie 
keine Rolle. Fernsehen, PC und Spielkonsolen werden lediglich an einer 
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Stelle als „Erscheinungen“ bezeichnet, mit denen sich Erzieherinnen ge-
meinsam mit den Kindern auseinandersetzen sollen (Ministerium für 
Gesundheit und Soziales o. J.: 64).

Die Auswertung der Bildungspläne macht deutlich, dass die Bedeu-
tung von Medien für Kinder zwischen 0 und 6 weitgehend erkannt wor-
den ist. Jedoch unterscheiden sich die Bildungspläne stark darin, wie sie 
mit dieser Einsicht umgehen: Während die einen versuchen, das Thema 
weitgehend aus dem Alltag in Kindertageseinrichtungen herauszuhal-
ten und als Randphänomen zu beobachten, gehen andere Bildungspläne 
offensiver mit dem Thema um und regen einen produktiven Umgang 
mit Medien an. Möglicherweise liegt bei den Autorinnen und Autoren 
ein unterschiedliches Verständnis von Medienerziehung zugrunde, das 
ähnlich wie bei den von Six und Gimmler befragten Erzieherinnen zwi-
schen „Hilfe bei der technischen Handhabung“ und „Wir machen Me-
dien und denken darüber nach“ changiert. Solange vielerorts einzig  
die technische Seite der Medienerziehung im Mittelpunkt steht, wird 
Medienerziehung dort auch ein Randthema bleiben.

4.5 Mit den Familien an einem Strang ziehen:  
elternarbeit

4.5 Mit den Familien an einem Strang ziehen: Elternarbeit

Mediennutzung findet vor allem in der Familie statt. Hier sammeln 
Kinder erste Erfahrungen mit Medien und erobern sich nach und nach 
die gesamte Medienpalette. Außerdem beobachten Kinder sehr genau, 
wie ihre Eltern und Geschwister mit Medien umgehen und in welchen 
Situationen sie selbst Medien nutzen dürfen. Deswegen kann und soll 
sich die medienpädagogische Arbeit in Kindertageseinrichtungen nicht 
allein auf die Zeit in Kindergarten und Kita beschränken, sondern die 
Eltern als Partner mit ins Boot holen.

Eine wichtige Strategie für die Elternarbeit zum Thema Medien sind 
thematisch ausgerichtete Elternabende. Hier können Aktivitäten der 
Einrichtung im Bereich Medien vorgestellt werden und Eltern und Er-
zieherinnen können gemeinsam über das Thema diskutieren (vgl. z. B. 
Kramer, o. J.). Andere Wege der medienbezogenen Elternarbeit können 
auch gemeinsame Aktionen mit Eltern und Kindern sein, wie etwa eine 
Ausstellung der Kinder zum Thema.
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